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gemeint, oder auch das blasen des windes als begleiters 
von regensehauern. Evqv&öij („weithhij schnell", wie die 
rasch dahin ziehenden wölken) vgl. 'Sixv&ötj eine der Har- 
pyien (winde); oder Evovööo)], was gut auf den regen 
pafste, in sofern er, als landregen, sich weitbin erstreckt. 
Auch IIoÄvSoöga als „viele gaben darbringend", segen vol- 
les nafs. Heyne Obss. p. 107. 

Pott. 



otpfraXftog. 

Ich habe griech. wurzellex. I, 23 1 (vergl. 1 78) tp& als 
reflex von skr. ksh hingestellt und, wie man auch diese 
Vertretung erklären möge, das faktum, dafs griech. tp& ge- 
genüber von ksh sich geltend macht, wird man nicht zu 
bezweifeln vermögen (vgl. auch Kuhn in d. zeitschr. IV, 38). 
Darin glaube ich schon damals auf dem richtigen wege zur 
erklärung dieses wortes gewesen zu sein; im übrigen aber 
ging ich in die irre. Das richtige glaube ich jetzt gefun- 
den zu haben. Das sanskritische wort für „äuge" ist akshi; 
in der declination tritt aber in mehreren casus statt des- 
sen akshan ein; dieses ist unzweifelhaft die organischere 
form; es ist jetzt bekannt, dafs die formen auf an abstum- 
pfungen von organischen auf ant sind, dafs sie selbst wei- 
ter sehr häufig ihren auslaut einbfifsen und dafs sich vor- 
zugsweise im sanskrit a gern zu i schwächt. Es giebt nun 
ferner ein seeundäres suffix, welches sanskritisch bald mant 
bald vant lautet und die bedeutung giebt „versehen mit 
dem was das nomen, an welches es tritt, ausdrückt". Durch 
dieses suffix wird vedisch akshan-vant gebildet „mit äuge 
versehen". Der Wechsel von v und m in diesem suffix 
hängt nur von den benachbarten lauten ab und die pho- 
netischen gesetze sind in dieser beziehung nicht zu allen 
zeiten dieselben gewesen (vgl. Vo. skr. gramm. e. 239); es 
ist daher keinem zweifei zu unterwerfen , dafs neben aksh- 
an vant auch akshanmant mit gleicher bedeutung existiren 
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konnte; ferner ist schon bemerkt, dafs die Suffixe auf nt 
durch abstumpfung häufig diese laute einbüfsen; so sind 
tyägima „verlassen", päkima „gekocht" u. s. w. gewifs aus 
tyäga-mant (alt für tyägavant) u. s. w. entstanden, durch 
diese Verstümmelung würde akshanma entstehn, welches 
mit dem so häufigen Übergang von n in l (vgl. skr. anya, 
lat. aliu, griech. äXko, lat. anima, span. alma) zu ö(pfra?*p6 
ward; diefs bedeutet also eigentlich „mit dem äuge verse- 
hen" und bezeichnete ursprünglich nur die augenhöhlung. 



xgtiyvov. 

Dieses wort gehört auf jeden fall zu skr. clägh „lo- 
ben"; 1 ist fast durchweg lautliche Umwandlung eines äl- 
teren r, welches hier bewahrt wäre; die übrigen lautlichen 
reflexe sind die regelrechten. Sehr dunkel aber ist das 
suffix ; ein suffix vo (entsprechend lat. uu in exiguu) ist 
im griechischen nicht nachweisbar, denn tiutqvö ist natür- 
lich eine unorganische nebenform für naTQvio und dieses 
bekanntlich = skr. pitri-vya; dieses suffix vya ist aber, 
wie ich schon in meiner vollständigen sanskrit-grammatik 
bemerkt habe, aus vaya und dieses wiederum aus maya 
entstanden (a. a. o. s. 244 und 240); maya ist aber das 
griech. [izo und bedeutet eigentlich „ähnlichkeit", so dafs 
aargvio wörtlich heifst „einem vater ähnlich", „die stelle 
eines vaters vertretend, ohne es wirklich zu sein". — Ich 
kann mich in bezug auf xgriyvov des gedankens nicht ent- 
halten, dafs es im späteren griechisch kein eigentliches le- 
ben hatte, sondern nur aus Homer hinübergenommen war; 
in dieser ansieht halte ich xQijyvos für eine unberechtigte 
form, die blofs nach der allergemeinsten analogie aus dem 
homerischen to xoi'jyvov geschlossen war; in bezug auf die- 
ses kann ich aber die vermuthung nicht unterdrücken, dafs 
es ein alter comparativ ist, welcher mir der homerischen 
rede an der stelle, wo es vorkommt (II. I, 106), auch an- 
gemessener scheint (vergl. Thiersch griech. gramm. §. 281). 
Es bleiben zwar auch bei dieser Voraussetzung schwierig- 
er. 2. 8 
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keiten, doch sind sie nicht so bedeutend. Zunächst ist die 
endung des comparativs im neutrum iov\ die volle form 
würde also xgtjyviov sein müssen; allein den ausfall des i 
sahen wir eben in nottgvd und finden ihn auch sonst oft 
hinter v z. b. auch övqv für Svitjv, XeXvro für XsIvito Od. 
VI, 238. Eine .zweite und bedeutendere Schwierigkeit bie- 
tet aber eben das dasein dieses v. Wir haben nämlich, 
in sofern wir einen comparativ in xgriyvov vermuthen, als 
positiv *xgi)yv mit suffix v, in der bedeutung „lobwerth" 
vorauszusetzen. Die themen auf v verlieren aber im grie- 
chischen sowie in den verwandten sprachen der regel nach 
vor den endungen des comparativs und Superlativs ihr suffix 
z. b. t]dv ijdiov (vgl. kurze sanskrit-grammatik §. 501); es 
lnüfste also auch hier eigentlich *xgtjyiov eintreten. Gegen 
diese regel aber zeigt das sanskrit und das zend jedes ent- 
schieden ein beispiel und das griechische höchst wahrschein- 
lich zwei, was bei dem verhältnifsmäfsig so beschränkten 
gebrauch dieser suffixe sehr viel sagen will. Im sanskrit 
lautet nämlich der comparativ von bahu „viel" bhüyans 
nicht *bahiyans; dieses ist so zu erklären: das a zwischen 
b und h fiel aus, so dafs diese zu bh wurden und das u 
sich mit dem t der endung zu ü zusammenzog, also *bhui- 
yans zu bhüyans ward. Im zend erscheint als Superlativ 
von khratu (der form nach gleich skr. kratn, griech. xgatv) 
nicht 'khraticta, wie die regel bedingt hätte, sondern mit 
bewahrung des u, in seiner, durch den nachfolgenden vo- 
kal herbeigeführten liquida khrathwicta. Nach dieser letz- 
ten anomalie habe ich schon in meinem griech. wurzellex. 
II, 308 den griechischen comparativ von xgaxv in den for- 
men xqüttov xgtlaaov erklärt; hier erlaube ich mir nur zu 
bemerken, dafs wenn man diese formen aus der allgemeinen 
regel, d. h. aus xqst-iov deuten wollte, man schwerlich eine 
genügende erklärung für den übertritt des i in die vorher- 
gehende silbe anzugeben vermöchte; denn da es in der 
bildung des doppelten aa oder rr aufgegangen wäre, könnte 
es nicht nochmals vor denselben erscheinen. Ich verkenne 
zwar nicht, dafs in psT^ov für fisytov, wenn wir das. £ als 
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repräsentanten von yi zu betrachten haben, eine ähnliche 
doppel Wirkung des t angenommen werden müßte; allein 
es scheint mir sehr fraglich, ob wir das £ so anzusehen 
haben. Denn ursprüngliches y geht an und für sich bis- 
weilen in £ über; vgl. z. b. skr. gälayämi causale von gal 
„fallen" mit griech. ßcd.ka> (für ßalja> aus ßaXsjia) und 
£e/üw und vom primitiv selbst, aber mit bewahrung des 
ursprünglichen g ßäga&gov und £eg$&gov*) eigentlich „mit- 
tel zum fallen, fallgrube". Es konnte demnach fityiov 
sich zunächst in *[ii£iov verwandelt haben, dann i übertre- 
ten und so (itifrv entstehen. Allein wenn ti zu tx oder 
06 ward, blieb kein * übrig, welches den bekannten ana- 
logieen gemäfs, in die vorhergehende silbe hätte hinüber- 
treten können. Da wir nun gerade in diesem worte im 
zend das u in der form seiner liquida im Superlativ be- 
wahrt sehen — der comparativ kommt dort nicht vor — 
und durch analoge annähme im griechischen die formen 
xqüttov, xgüaaov sich am einfachsten erklären, so wäre 
es gegen die methode der vergleichenden grammatik nach 
einer andern deutung greifen zu wollen. Wir nehmen also 
auch hier an , dafs das v in seiner liquida f sich erhalten 
habe und die grundform des comparativs xgerf-iov sei; 
dessen Tf hat sich ganz wie in Tirtagtg, riaaagtg für tst- 
^cegeg (vergl. skr. catväras, lat. quatuor) zunächst in rr oa 
verwandelt, also xgerriov, xgtaa-iov und daraus ist durch 
übertritt von i xgüxtov, xgüaaov entstanden. — Das dritte 
beispicl — comparativ und Superlativ — in welchem ich 
eine bewahrung des suffixalen v, aber in assimilirter gestalt 
erkenne, ist xäXhov und xälktarog. Dieses habe ich in 
meinem griech. wurzellex. II, 173. 174 ganz verkannt und 
erlaube mir deshalb auch hier zunächst seine etymologie 
mitzutheilen. Es ist das skr. cäru, welches völlig dieselbe 
bedeutung hat. Es stammt vom verbum car, welches im 
fixirten sanskrit die bedeutung „gehn" hat, aber eigentlich 



*) Auf Zif>e&Qo* als hieher gehörig hat mich ein zuhörer, hr. stud. Btth- 
ler, aufmerksam gemacht. 

8* 
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„reiben" heifst, vergl. die dazu gehörigen cürna „pulver" 
u. s. w. eigentlich „zerrieben", wie es in dem denominativ 
cürnaya „zerreiben" erscheint, cira „lang" (tempus terens) 
u. a. Der begriff „schön" ist hier aus „zart" vgl. tsq^v 
entwickelt. Der reflex x beruht auch hier auf ursprüng- 
licherem 9c, welches sich hinter dem präfix, in der Zusam- 
mensetzung ä-ccarya „wundervoll" erhalten hat, und aus 
ursprünglichem sk entstanden ist. Aus diesem car ist das 
skr. cäru durch suffix va (Verstümmelung von vant) ent- 
standen; indem sich dieses va zu u vocalisirte, wurde zum 
ersatz der positionslänge das a gedehnt; vergl. die ganz 
analogen z. b. skr. däru aus darvant, schwach darvat mit 
griech. Soqv öögarog und dovgarog für Soofarog (= skr. 
*darvatas, wenn sich auch hier die organische form erhal- 
ten hätte), skr. jänu aus janvant, schwach janvat mit griech. 
yövv yövaxog yovvarog für yovvarog; wie hier dögv yovv 
ohne die im sanskrit erscheinende dehnung sind, so ent- 
sprach höchst wahrscheinlich dem skr. cäru auch xaXv mit 
kurzem «; aus diesem leite ich xdXXiov xäXXiavog, indem 
ich annehme, dafs wie in xqitj:-iov so auch hier das v 
sich zunächst in j: liquidirte und dann wie in noXXo aus 
noXfo (von noXv + suff. o) sich dem vorhergehenden X as- 
similirte. Man könnte zwar auch xaXj-iov xaXjr-iaro aus 
der bei cäru zu gründe gelegten form *carva, welche griech. 
*xa\fo lauten würde, ableiten wollen; allein dies verstiefse 
noch mehr gegen alle analogie; denn während wir doch 
das suffixale u entschieden im sanskrit und zend in zwei 
beispielen bewahrt finden, ist mit ausnähme zweier partic- 
perfectbildungen im sanskrit (drirfAa dradftiyans, pari- 
vridAa, parivradAfyans) und wahrscheinlich einer im grie- 
chischen (ßiXr-iov doch wohl von ßtXro altem pf. ptcp. von 
ßsX — skr. var „wählen") nie ein consonantisch anlauten- 
des suffix vor diesen enduugen bewahrt, und die participia 
im sanskrit sind auch wohl nur deshalb nicht, wie es die 
eigentliche regel erfordert hakte, auf die verstärkte verbal- 
form redncirt (drah, vrah), weil die phonetische Verände- 
rung den positiv zu sehr vom verbum entfernt hatte und 
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durch rückkehr zur verbalform der begriffliche Zusammen- 
hang mit demselben schwer zu erkennen gewesen sein 
würde. Ich halte daher für richtiger *xah) zu gründe zu 
legen und erkenne dies auch noch in dem denominativ xctk- 
Xvvta, in welches jedoch durch einflufs der in so vielen zu 
y.alv gehörigen formen mit recht erscheinenden doppelten 
?2, dieses — jedoch hier mit unrecht — sich ebenfalls ein- 
gedrängt hat. Zweifelhafter bin ich, ob ich in xa?.o den 
reflex des zu gründe liegenden *carva sehen soll, oder eine 
bildung aus *xaXv durch zutritt des reflexes von skr. a, 
welches fast in allen indogermanischen sprachen in den 
späteren entwickeluugen in ursprünglich anders auslau- 
tenden themen sich anzudrängen sucht. Ich neige mich 
auch hier zu der zweiten annähme, und sehe hier diese 
entwickelung nur gewissermafsen einen schritt weiter ge- 
führt, als in no?>v (= skr. ved. pulu für gewöhnlich puru 
und organisches *paru); während hier die durch hinzuge- 
tretenes o gebildete form no).j:o = nohXo noch von einigen 
casus ausgeschlossen ist, hat sie sich in xaXo für xaXfo 
über alle casus ausgedehnt. Schliefslich bemerke ich, dafs 
wie in doyarog, öovQarog, yovarog, yovvaxog für organisch 
SoQfcevog, yoiifazog das ß einerseits spurlos ausgefallen, an- 
drerseits sich durch die dehnung ov noch fühlbar macht, 
60 auch in der doppelseitigkeit des « in xaXo sich diese 
differenz kund giebt; wo a kurz ist, ist jr spurlos ge- 
schwunden, wo « lang, verräth es noch die einstige exi- 
stenz des _p. 

Diesen beispielen gemäfs dürfen wir unbedenklich an- 
nehmen, dafs auch XQr,yv seinen comparativ mit bewahrung 
des v (*xgt]yv - iov , xgijyvov) bilden konnte. Ich verkenne 
jedoch nicht, dafs damit meine deutung noch keineswegs 
eine vollendete Sicherheit gewinnt. 



facio, jacio, lacio. 

Bopp in seinem glossarium sanscritum unter bhü hat 
zuerst erkannt, dafs facio reflex des skr. causale bhävayämi 
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von bhü s=a lat. fu „werden" ist, also eigentlich bedeutet 
„machen dafs etwas werde". Dieses causale ist nicht auf 
individuell lateinischem boden gebildet; denn das latein 
hatte in seiner individualisirung das vermögen, causalia 
selbstständig zu bilden, eingebüfst; was es an solchen be- 
sitzt, rührt aus einer sprachperiode her, wo es noch mit 
anderen verwandten sprachen zu einer einheit verbunden 
war. — Ich habe später (kurze sanskrit-gramm. s. 146 n.) 
zu diesem beispiele das ganz analoge jacio „werfen" ge- 
fugt, dessen primäres thema im latein eingebQfst ist; es 
entspricht dem skr. causale cyävayämi von cyu „fallen"; 
der anlautende consonant der anlautgruppe ist eingebüfst, 
wie oft. — Jetzt möge noch lacio (eigentlich „reifsen", „zer- 
ren" vergl. lacero dann locken) hinzutreten; ich sehe darin 
das skr. causale lävayami von lü „abschneiden" = griech. 
Xv (in Xvia) „lösen", latein. lu (in di-lu-o, so-lu-o) ; in lacero 
ist natürlich ein denominativ zu erkennen von lacer, wel- 
ches selbst auf lac ruht, in welchem der repräscntant das 
causale aya, weil das verbalthema den Charakter eines pri- 
mären angenommen hat, eingebüfst ist. 

öiaivw, Sivw. 

Pott (etymol. forsch. I, 282) hat mit recht beide zu 
skr. dih „beschmieren, salben" gezogen; allein das verhält- 
nifs derselben zu einander war nicht erklärt, speciell nicht 
wie so statt ih in devta tv eingetreten war, denn die ver- 
gleichung mit davia von dah „brennen" gab nur eine und 
zwar blofs äufserlich, nicht durch erkenntnifs der beiden 
zu gründe liegenden, innerlich vermittelnde analogie für das 
v und gar keine für das <; ich wagte daher in meinem 
griech. wurzellexicon nicht die Verbindung aufrecht zu er- 
halten und auch Kuhn (in d. zeitschr. I, 136) ist nicht zu 
ihr zurückgekehrt. Ich schlage jetzt folgende erklärung 
vor: dialvio ist denominativ von Sijrav für dihjrav, gebildet 
durch das denominativsuffix ja, steht also für Sth/ravjw. 
Der ausfall von h ist bekanntlich häufig, und hier tritt zu 
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dtatvia und Sisqo für Sthfaivo) öthfsgo (mit sußix jcsqo aus 
suff. jrtQ [für ^tv] -f- suff. o) in die genauste analogie uiaivca 
für fiihfaivü) und fiiago, fiiego für fiikfago (von skr. nah, 
mit bewahrtem reflex von skr. h in 6ut%). Es ist aber 
jetzt bekannt, dafs sich die themen auf an überaus häufig 
durch einbufse des auslautenden n abstumpfen; so würde 
eine nebenform von dijrav zu dt^a oder mit o für a Stjro 
werden; indem sich in dieser./: vokalisirte, entstand Swa>. 
Den Übergang von i vor v in « -anzunehmen, hat schwer- 
lich grofse bedenken; im lateinischen ist er bekanntlich 
fast regel iens euntis, eundum u. s. w. Im griechischen 
kenne ich zwar keine derartige, unmittelbar in die äugen 
springende, schlagende analogieen, in folge davon, dafs 
kein flexivisches suffix mit v anlautet; dennoch stehen mir 
einige falle der art zu geböte, die jedoch zum theil einer 
besondern behandlung bedürfen; ich mufs mich daher hier, 
um nicht zu weitläuftig zu werden, auf einen fall beschrän- 
ken ; hoffentlich werde ich gelegenheit haben , diesen ge- 
genständ ein andres mal speciell zu behandeln. Es ist be- 
kannt, dafs t und v, jr sehr häufig durch übertritt aus ei- 
ner folgenden in die vorhergehende silbe gerathen; wir ha- 
ben selbst oben bei xgijyvov einige beispiele der art gese- 
hen, eines der schlagendsten ist das femininum von riiov, 
skr. pivan; hier wird dies im sanskrit durch antritt von i 
und den gewöhnlichen Übergang von n in r gebildet, also 
pivari; im griechischen tritt an die feminina auf skr. i vor- 
waltend a, und diese form hat sich hier als eigenname, 
Ilugia, erhalten; im adjectiv ist durch den gewöhnlichen 
übertritt nitiQa entstanden; vgl. noch parvus navQog. Wir 
nennen diese phonetische erscheinung vom Standpunkt der 
griechischen spräche übertritt, weil bei allen bisher beob- 
achteten fällen dieser art der laut an seiner früheren stelle 
ganz verschwindet. Es läfst sich aber nicht verkennen, 
dafs sie in naher Verwandtschaft mit der zendischen er- 
scheinung steht, wo ein i y, u v in den meisten fällen ein 
i, u in der vorhergehenden silbe hervorruft und sich zu- 
gleich an seiner stelle behauptet, z. b. skr. dadhäti wird 
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zend. dadhäiti, skr. taruna zu zend. tauruna. Hier be- 
ruht die erscheinung augenscheinlich auf dem gewaltigsten 
gestaltungsprincip der sprachen : der assimilation, und sollte 
dieses princip nicht auch die Vorstufe der griechischen er- 
scheinung gewesen sein und einst neben ihr bestanden ha- 
ben? Sicher zwar nicht in allen einzelnen fällen; denn 
sonst würde die spräche wohl mehrere deutliche spuren 
dieser assimilation zeigen, da es wohl so ziemlich keine 
einzige entwickelung einer reich entfalteten spräche giebt, 
von der sich nicht eine oder die andere spur in ihr erhal- 
ten hätte. Allein wenn sie auch nicht in allen einzelnen 
fallen die Vorstufe war, so konnte sie doch die Vorstufe im 
allgemeinen sein. Es ist sehr gut möglich, dafs sich, so- 
wie diese assimilation zur geltung kommen wollte, auch 
sogleich das bestreben nach dissimilation geltend machte 
und als gegengewicht gegen den neu entstandenen gleichen 
oder verwandten laut den alten ausstiefs und so als pho- 
netische regel rasch den übertritt an die stelle der assimi- 
lation setzte. Ich wenigstens glaube noch einige spuren 
der assimilation zu erkennen und eine derselben dient jzur 
erläuterung des Übergangs von iv in tv, von welchem hier 
die rede ist. — Aus dem verbum i „gehn" bildet sich im 
sanskrit durch suffix tvan, welches nach meiner ansieht die 
organischere form des mehrfach vorgekommenen suftixes 
van ist (s. kurze sanskrit -gramm. s. 211 und vergl. 223) 
i-tvan z. b. abhitvan (aus abhi-itvan) eig. „hinzugehend", dann 
„anstürmend". Das neutrum drückt die sphäre des ver- 
balbegriffs aus und erscheint, wie ich schon Gga. 1852 
s. 558 und 565 angemerkt habe, in lat. iter (mit einbufse 
des v wie can-is = skr. evan und mit dem gewöhnlichen 
Übergang von n in r, wie auch in skr. itvar-a) und itin-er, 
wo an das thema das neue suff. er = griech. tg (nom. og) 
getreten ist (vgl. a. a. o. 565, wo mehrere analogieu dafür 
angeführt sind). Griechisch würde 'iTjrav entsprechen; al- 
lein wie wir bei P- und K-lauten aspirirenden einflufs des 
j: kennen, so zeigt er sich auch bei r (vgl. z. b. &ovQ-og 
der anspringende von skr. tvar „eilen" ), indem auch ja 
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sich zu v vokalisirt, wie gewöhnlich, wird dieses *hpav zu 
*i&vv und dieses erscheint in dem denominativ 10-vvm für 
iövi'-jca; als nomen hat sich diese volle form nicht bewahrt, 
wohl aber die nach analogie so vieler andrer durch ein- 
bufse des v abgestumpfte iOv; dieses heifst also eigentlich 
nur „gehend" dann in prägnanter bedeutung — wie sie 
z. b. im sanskrit jedes wort haben kann z. b. putra „söhn" 
und „wahrhafter söhn" — gewissermafsen „wahrhaft gehend", 
„unmittelbar gehend", „gerade gehend", wie lateinisch „rec- 
tus" eigentlich nur „gerichtet" die „wahrhaftige richtung", 
„die gerade richtung" bezeichnet. Dem lat. iter für itver 
entspricht 'i&aq, dem skr. itvara i&ccQog „schnell" (den ge- 
radesten weg als den schnellsten fassend). — Nun haben 
wir neben l&v als völlig identisch tv&v und es wird ge- 
wifs niemand einfallen es für etwas anders als eine phone- 
tische nebenform desselben zu halten. Diese nun erkläre 
ich ganz nach analogie der zendischen assimilation aus 
*lv&v durch Umwandlung des i vor v wie in lateinisch eun- 
tis tv&v. Ohne es weiter auszuführen bemerke ich, dafs 
sich ebenso das tv in atvxij „flehte" erklärt; das wort ist 
aus mx-v (lat. pic in pix, skr. pic in pic-anga feuerfarben, 
goldfarben, pieuna „saffran" vod der gelben färbe, vergl. 
griech. wurzellex. II, 91 nix) entstanden und scheint den 
gegebnen und angedeuteten vergleichungen gemäfs eigent- 
lich „der leicht brennende" bäum zu heifsen; diese form 
ward mvx-v *ntvx-v dann nach analogie von nolhj für noXftj 
aus noXv (vgl. oben) ntvxtj. 

Auf diese weise ward denn auch dwo zu Sevo und da- 
von ist ösva ein denominativ. 



yvvi'i, yvvaixoi; u. s. w. 

Ich zweifle, ob es irgend jemanden giebt, den die bis 
jetzt vorgeschlagenen erklärungen der flexion dieses no- 
mens irgend befriedigen; ich glaube mich deshalb einer 
kritik derselben entschlagen zu können und wage eine neue, 
selbst auf die gefahr hin, dafs sie eben so wenig beifall 
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findet. Dafs yvvt) aus dem verbal thema skr. j an, griech. 
ytv gebildet ist und die bedeütung „die gebärende" hat, 
darf wohl als allgemein anerkannt vorausgesetzt werden; 
eng daran schliefst sich, mit bewahrung des organischen a, 
das dialektische yava, und mit ß für y, wie oft, ßava, ßa- 
vijxos. Für die erklärung des v in yvvt] stehen zwei wege 
offen und es ist schwer zu entscheiden, welcher zu wählen 
sei; man kann annehmen, dafs sich wie so häufig, ein ß 
hinter y entwickelt habe, also yfav entstand, woraus dann, 
durch in folge eines oxytonirten Suffixes eingetretene voca- 
lisation, yvv entstand. Ist aber meine erklärung des .the- 
mas aus antritt des suff. v, also eig. yav-v richtig, so könnte 
hier, was, wie ich nicht verkenne, sonst im griechischen 
nicht nachgewiesen ist, durch assimilation, ähnlich wie im 
skr. guru aus garu (bewahrt im comparativ gariyans, Su- 
perlativ garishfAa) = ßagv, puru aus paru = noXv, das 
a oder e in v verwandelt sein. Ich nehme nämlich an, 
dafs aus ytv sich zunächst durch das so häufige suffix v 
ein nomen agentis gebildet habe und davon in yvvt) das 
femininum vorliege; gewöhnlich wird nun aus themen auf 
v das femininum im sanskrit durch l gebildet und davor 
das u blofs liquidirt, z. b. svädu ijSv fem. svädvi, griechisch 
mit hinzugetretenem a rjdtla ; allein das feminalsuffix i steht 
an und für sich auf derselben stufe, wie die übrigen vo- 
kalisch anlautenden sekundären suffixe und casusendungen 
und hier finden wir bei jenen durchgängig, bei diesen vor 
mehreren vokalisch anlautenden casusendungen nicht blofse 
liquidirung des u, sondern Übergang desselben in av z. b. 
von vish«u H- seeundäres suffix a vaishnav-a, im dat. vish- 
nu-j-e vishnav-e, im ved. locativ visb»u-f-i vishwav-i, 
im ved. instrumental bähu+ä bähav-a. Daraus, dafs diese 
form auch im nominativ und vokativ pluralis erscheint, 
welche zu den starken casus gehören z. b. vishnu + as 
vishnav-as, können wir erkennen, dafs diefs eigentlich die 
verstärkte form ist, welche alsdann — ähnlich wie insbe- 
sondere in der lateinischen declination und sporadisch in 
den veden — auch in die anderen, sonst der regel nach 
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nicht verstärkten casus eindrang. So gut wie in einzelne 
casus und bei den sekundären nominalformationen mochte 
sie auch in der feminalbildung eindringen, und ich gestehe, 
dafs ich sie durchweg im griechischen annehmen zu müs- 
sen glaube ; ich wage weder genitiv rjSiog u. s. w. noch fe- 
mininum ijSüa aus ijSpog i]Sfia zu deuten, sondern nehme 
als die ursprünglichere form ijSkßog ijö&ia; denn wenn 
auch der Übergang von /• in « keine Schwierigkeit macht, 
so wüfste ich doch absolut nicht zu erklären, wie so ein so 
entstandenes s den accent hätte, während er hier in Über- 
einstimmung mit der skr. regel auf das £ fällt (vergl. skr. 
nom. plur. svädävas). In meiner kurzen sanskrit- gramma- 
tik habe ich aber schon auf eine noch stärkere Verstärkung 
aufmerksam gemacht, welche sich im zend und im sanskrit 
zeigt, nämlich durch dehnung dieses a vor v; zend. nacäum 
(für nacäv-am) und nacäv-6 von nacu = grieoh. vexv, skr. 
adhrigäv-as von adhrigu. Diese finden wir nun auch in 
einem beispiel der femininalbildung im sanskrit; das femi- 
ninum von manu wird nämlich nicht manvi nach analogie 
von svädvi und nicht manavi nach analogie von mänav-a 
rjSifi-a sondern manavi (nach derselben analogie wird von 
pütakratu mit Verwandlung von v in y, worüber ich an 
einer andern stelle gesprochen vgl. kurze sanskrit -gramm. 
§. 381, pütakratäy-i, wie denn auch manäv-i als nebenform 
manäy-i hat). Diese im sanskrit so einzeln stehende aber 
eben defshalb augenscheinlich sehr alte bildung glaube ich 
auch in yvvrj zu erkennen und im griechischen ist sie um 
so wahrscheinlicher, da die epischen genitive u. s. w. auf 
ijog u. s. w. von themen auf v (iv) und t (n6Xi) und tv t das 
eindringen dieser Verstärkung auch in die declination zei- 
gen (vgl. bezüglich der themen auf i skr. sakhäy-am u. s. w. 
accus, sing, von sakhi „freund" und agnäy-1 femininum von 
agni) und auch jene feminalbildung hier nicht so allein 
steht. Nach jener analogie würde das femininum von *yvvv 
lauten yvväfi. Die feminina, welche durch femininal/s i ge- 
bildet sind, haben, wie die auf ä, keinen nominativeharak- 
tcr, und in diesem alten wort ist, gerade wie in den femi- 
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ninis auf w im nominativ (für q> aus covi, worüber ich in 
der ZDMG. VIII, 456 gesprochen habe) auch diese alte 
regel bewahrt; in folge davon hätte der nominativ mit ij 
für « und einbufse des j? eigentlich yvvri lauten müssen; 
das t subscriptum ist aber eingebüfst gerade wie der regel 
nach in den nominativen auf w (spuren desselben in letz- 
teren hat Ahrens nachgewiesen in d. zeitschr. III, 81 ff.). 
Die genitive etc. würden ywapi-og etc. lauten; indem 
aber^ wie im pf. redupl. I. (s. vor. heft s.53) in x übergeht, 
entstünde yvvaxi-og, woraus mit dem gewöhnlichen über- 
tritt yvvaixog u. 8. w. wird. Im vokativ hat sich gerade, 
wie in den Vokativen der nominative auf a>, ebenfalls das 
t erhalten; ich weifs nicht, ob in folge der sanskritischen 
regel, wonach das i in diesen formen verkürzt wird. Be- 
achtenswerth ist, dafs sich auch in bezug auf den accent 
die sanskritregel hier erhalten hat, wonach der vokativ 
auf der ersten silbe accentuirt wird yvvai; ich würde sa- 
gen, dafs diefs die bewahrung des i herbeiführte, indem es 
dadurch nicht so sehr in den tiefton kam, wie hinter dem 
accentuirten ?? in yvviifi (vergl. skr. manavi), wenn nicht 
JSctJHpöi u. s. w. das i auch ohne vorrückung des accents 
bewahrten; oder sollte in älteren Zeiten auch 2än<poi ac- 
centuirt und der voc. erst später in die analogie der übrigen 
casus hinübergezogen sein, als der einflufs des accents auf die 
lautliche gestalt sich schon geltend gemacht hatte? Da sich 
auch sonst sowohl im griechischen als lateinischen spuren 
zeigen, dafs einst, wie im sanskrit, auch hier im vocativ 
der accent auf die erste silbe oder so weit nach vorn ge- 
rückt ward, als die hier auf die Stellung desselben einwir- 
kenden quantitätsverhältnisse verstatteten, so halte ich die 
letztere erklärung für die wahrscheinlichere. 

Ich habe bemerkt, dafs die angenommene femininalform 
im griechischen nicht isolirt steht; ich glaube sie nämlich 
noch in folgenden bildungen zu erkennen; es stehen neben 
einander in gleicher bedeutung ygavg, ionisch yQijvg, do- 
risch ygavlg, yQaig, ygata; diese formen vereinigen sich, 
wenn wir dieselbe femininalbildung annehmen, welche wir 
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für rjdsia und *yvvapi aufgestellt haben. Wir legen hier 
wie für yvva/i ein masculinarthema auf v zu gründe. Das 
verbalthema, aus welchem es abgeleitet ist, ist skr. jri, 
griech. ysg „altern" ; die volle form würde also *ysgv lau- 
ten, indem daraus ein femininum durch auf lösung oder viel- 
mehr Verstärkung des v zu kurz « und p (wie in ijSüa) 
und antritt von femininalem i formirt wird, entstünde ysQcepl, 
indem £ durch einflufs des oxytonirton i (dieses hat im 
sanskrit vorwaltend den accent vgl. vollst, sauskrit-gramm. 
§. 690 ff. — 706) ausgestofsen wird (vergl. ysgaiog neben 
ygaiog), entsteht ygapl; bekanntlich treten nun an die ur- 
sprüngliche femininalendung 1 im griechischen bald d bald 
a; auf diese weise entsteht *ygctpid\ dor. ygavid, ygaiS und 
*ygctpia ygaln, indem aber wie in yvväji manävi das a in 
der auflösung des v oder vielmehr in der starken form ge- 
dehnt wird, würde ygäjri oder mit r) für « wie in ywri 
ygripi entstebn, mit vokalisirung des j: ygvivi; indem sich 
hier nach der allgemeinen griechischen analogie, gegen die 
ursprüngliche regel das nominativzeichen g anknüpfte — ins- 
besondere in folge davon, dafs dieses i früh verkürzt wurde 
(vergl. z. b. skr. nom. puri puri-s, griech. nofo-g) — wäre 
ygtjvtg entstanden; wie in XsXvto für keiviro wurde dann i 
von v absorbirt, so dafs ygt}vg blieb ; dafs ygavg für ygävg 
zu nehmen, läfst sich mit Sicherheit aus ygäog u. s. w. schlie- 
fsen. Beiläufig bemerke ich, dafs auch aus dieser Verstär- 
kung mit gedehntem a die feminalbildungen mit ij, wie 
Nijg^tS BgiarfiS von Nijgsv Bgtasv zu erklären sind; sie 
sind aus NtjgöipT Bgiaä/i zu deuten. Neben ihnen er- 
scheinen auch die formen mit ungedehntem vckal Nqgttd, 
insbesondere in den ableitungen wie HifidSrjg ; denn diese ab- 
leitungen sind eigentlich metronymika; die bildungen auf tS 
für i sind nämlich ursprünglich ganz nach der im sanskrit 
durchgreifenden regel aus männernamen gebildete frauen- 
namen, so dafs BgiarjtS die Briseerin, vielleicht*) einst auch 



*) Einer meiner zuhörer, hr. Budenz, theilt mir die vermuthong mit, dafs 
diese feminina wohl eher die gesammtheit des geschlechts bezeichneten, also 
UtiXitS-rfi „einer aus der IlqUid, dem Peleus-gcschlecht". 
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„frau des Briseus" bezeichnen konnte; daraus sind dann 
metronymika wie IIi]htd-i]s gebildet, die eigentlich bedeu- 
ten „söhn der frau des Peleus". 



£vv, avv. 

In der phonetischen entwickelung der sprachen treten fast 
durchweg an die stelle schwererer oder härterer laute leich- 
ter zu sprechende, mildere, höchst selten umgekehrt; schon 
nach diesem princip müssen wir %iv als die ältere, avv als 
die daraus erweichte jüngere form nehmen, und dafür spre- 
chen auch die nicht seltenen Übergänge von skr. ksh (ei- 
gen tl. £) in <r z. b. griech. würz. lex. I, 177 und sonst. Für 
diese annähme spricht ferner die etymologie, welche mir 
jetzt die richtige zu sein scheint; ich leite es nämlich von 
dem verbum ab, welches im sanskrit sac lautet und „ver- 
binden" heifst. Daraus entstand durch das gewöhnliche 
suffix v, welches fast durchweg oxytonirt erscheint, das 
nomen *sac-u „verbindend" im ntr. „Verbindung". Durch 
einflufs der oxytonirung wurde der verbalvokal eingebüfst, 
gerade wie im sanskrit z. b. aus ghas-u von ghas „essen" 
kshu „speise" ward; so entstand ccu; cc wird aber griech. | 
gerade wie in §av&-6g aus *ccand (organischere form für 
cand, lat. cand-ere vgl. s. 116 u. vor. heft s.59); das organ. 8 
ist hier durch einflufs des v aspirirt (ähnlich wie böotisch 
auch r hinter v Ahrens Dial. I. §. 46 und hom. r hinter g 
iygrjyoo&t)', im latein. cum wurde wie in dem eben er- 
wähnten cand-ere der anlaut eingebüfst; dasselbe geschah 
in xoivog für xvv-iog (Pott etymol. forsch. II, 309) erschei- 
nenden nebenform *xvv für *axvv. Dafs das auslautende v für 
ursprüngliches fi stehe, zeigt sowohl das lat. cum als die 
analogie der übrigen auslautenden v im griechischen, welche 
bekanntlich gröfstentheils aus vorhergegangenem m entstan- 
den sind. Was den grammatischen werth dieses m be- 
trifft, so mufs man es auf jeden fall in beiden sprachen 
— der griechischen und lateinischen — auf gleiche weise 
erklären. Im lateinischen spricht alles dafür, es für rest des 
locativcharakters zu nehmen (vergl. kurze sanskrit-gramm. 
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§. 456 , Bopp vergl. accentuationssystem s. 55 , aber auch 
Ebel in d. zeitschr. IV, 188—201), so dafs cum, für cu- 
men, cu-me, eigentlich hiefse „in Verbindung", welches un- 
zweifelhaft die beste bedeutung wäre. Sollte man anneh- 
men dürfen, dafs sich in |i5i> ein beispiel dieses locativs 
erhalten hätte? Vielleicht möchte ein solches auch in tv 
zu erkennen sein; tri und das daraus entstandene elv spre- 
chen nicht dagegen ; sie lassen sich vielleicht mit skr. amä 
vergleichen, welches Böhtlingk-Roth „im hause", „bei sich" 
erklären und ich eher vom pronomen a als vom pronomen 
ama ableiten möchte; natürlich würde ich dann auch hier 
einen rest dieser locativendung erkennen, die im sanskrit 
ja auch in den femininalen locativen auf am und in der ve- 
dischen locativendung min in yädricmin hervortritt, an 
welche sich die pronominale in schliefst (vgl. kurze sans- 
krit-gramm. a. a. o.). 

Th. Benfey. 



Woche. 



Unser wort woche (mhd. woche, ahd. wehhä) zeigt 
in vergleich mit älteren und verwandten formen darin, dafs 
es nicht den vocal e sondern o in sich enthält, eine kleine 
lautliche unregelmäfsigkeit, die durch das diesem vocal fol- 
gende ch veranlafst scheint. Wir finden nämlich auch in 
einer reihe derjenigen verben, die im präsens ursprüngliches 
a in i schwächten, wo diesem vocal ein ch (goth. k) folgt, 
in dem perfectparticip schon im althochdeutschen den vo- 
cal o, dem goth. u entsprechen würde, eingetreten statt 
des erwarteten e, goth. i, was sonst nur bei verben mit 
liquiden lauten (z. b. stilan-stulana, niman-numana, bairan- 
baürana; dagegen giban-gibana) oder mit consonantischen 
gruppen, deren erster theil aber in der regel auch ein li- 
quider laut ist (z. b. hilpan-hulpana, bindan-bundana, bair- 
gan-baürgana; doch intrusgans Rom. XI, 24), stattfindet. 
So bildet das ahd. rehhan das particip rohhan, da doch 
das entsprechende gothische zeitwort vrikan, verfolgen, in 



